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PROLOG

Ich war schon immer eine gewöhnliche Frau, mit einem bodenständigen Leben und scheinbar normalen Träumen. Doch hinter dieser Fassade verbarg sich eine Sehnsucht, die mich seit meiner Jugend begleitete: die Sehnsucht, die Welt zu sehen, ihre Wunder mit eigenen Augen zu erleben und nicht nur in Büchern oder Dokumentationen davon zu erfahren.

Ich stellte mir vor, wie ich an der Küste von Vancouver Island stehe, den salzigen Wind im Gesicht, während gewaltige Wale aus der Tiefe auftauchen und mit ihren Flossen die Wasseroberfläche durchbrechen. Ich träumte davon, in Alaska unter einem Himmel zu stehen, der von Polarlichtern erleuchtet wird – grün, violett und blau, wie ein Tanz der Farben, der nur für mich aufgeführt wird. Ebenso wollte ich die endlosen Weiten der Chinesischen Mauer entlanglaufen, Schritt für Schritt, und dabei die Geschichte spüren, die in jedem einzelnen Stein geschrieben stand. Und irgendwann, so hoffte ich, würde ich mich auf eine Expedition zum Südpol wagen, um die Pinguine in ihrer eisigen Heimat zu beobachten – dort, wo die Welt still und unberührt wirkt.

Vielleicht klangen diese Träume für andere nicht gewöhnlich, vielleicht sogar verrückt oder unerreichbar. Für mich jedoch waren sie mehr als nur Fantasien – sie waren meine Leidenschaft, mein innerer Antrieb. Ich wollte nicht einfach arbeiten, nur um zu überleben. Ich wollte genug verdienen, um mir diese Reisen zu ermöglichen, um meine Sehnsucht nach Ferne und Freiheit zu stillen. Der Gedanke, Tag für Tag im Büro zu sitzen, während andere bereits Zeit mit ihren Familien verbrachten, erfüllte mich mit einer leisen Traurigkeit. Ich wollte nicht, dass mein Leben in Routinen erstarrte, in endlosen Aktenstapeln und monotonen Besprechungen. Ich wollte hinaus, hinaus in die Welt, dorthin, wo Abenteuer warteten und wo ich endlich das Gefühl haben würde, wirklich zu leben.

Bis dahin funktionierte dieser Lebensplan gut für mich. Nach meinem Studium der Lebensmitteltechnologie nahm ich eine Stelle bei einem großen Lebensmittelkonzern mit weltweiten Produktionsstätten an. Ich fühlte mich wohl in meiner Arbeitsumgebung. Die Fabrik, in der ich tätig war, befand sich im wunderschönen Allgäu, im Süden Deutschlands. Ich arbeitete und lebte dort, wo andere Menschen ihren wohlverdienten Urlaub verbrachten. Ich hatte sogar Bergblick von meinem Bürofenster aus und konnte die saftig grünen Almwiesen und die braunen Allgäukühe mit ihren kuscheligen Ohren und weichen Schnauzen täglich bewundern. Manch anderer wäre neidisch auf mich gewesen.

Doch dann ergab sich eine einmalige Chance für mich. An einem sonnigen Tag im Frühling, als ich gerade dabei war, meine wohlverdiente Mittagspause zu genießen, erhielt ich einen Anruf von meinem Chef. Er bat mich, in sein Büro zu kommen. Ich war überrascht, aber auch neugierig zu erfahren, was er von mir wollte. Als ich sein Büro betrat, konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Hatte ich etwas falsch gemacht? Gab es ein Problem mit einem meiner Produkte? Mein Chef begann zu sprechen. Er erklärte mit ruhiger Stimme, dass eines unserer Schwesterwerke auf der Suche nach einem Experten für Babynahrung sei, der die Fabrik unterstützen und Prozesse vereinfachen könnte. Er erzählte von den Herausforderungen, mit denen sie konfrontiert waren, und wie wichtig es war, jemanden mit meinen Fähigkeiten und Erfahrungen an Bord zu haben. Ich war geschmeichelt, aber auch skeptisch.

Warum sollte ich meine Heimat verlassen und in ein Land ziehen, von dem ich kaum etwas wusste? Hatte ich erwähnt, dass das Schwesterwerk in Wisconsin in den USA lag? Wisconsin? Wo ist denn Wisconsin? Und wer will denn überhaupt nach Wisconsin ziehen, in den Mittleren Westen der USA, wo es im Winter -25 Grad hat und die Sommer so kurz sind.

Doch je mehr mein Chef sprach, desto mehr wurde mir klar, dass dies eine einmalige Chance war. Eine Chance, meine Träume zu verwirklichen und die Welt zu sehen. Eine Chance, neue Erfahrungen zu sammeln und mich persönlich weiterzuentwickeln. Eine Chance, aus meiner Komfortzone auszubrechen und etwas Neues zu wagen. Und so, ohne lange zu zögern, sagte ich zu.

Die nächsten Wochen und Monate waren hektisch. Ich musste meinen Umzug organisieren, meine Wohnung auflösen und mich von meinen Freunden und meiner Familie verabschieden. Es war nicht leicht, aber ich fühlte, dass es der richtige Schritt war. Und so fand ich mich plötzlich in einem Flugzeug wieder, auf dem Weg in ein neues Abenteuer.

Als ich in Wisconsin ankam, war ich überwältigt von der Schönheit der Landschaft. Die endlosen Weiten, die grünen Wiesen und die majestätischen Berge faszinierten mich. Es war ein anderer Anblick als das Allgäu, aber genauso beeindruckend. Ich fühlte mich sofort wohl und wusste, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ich hatte keinerlei Zweifel.

Mein neuer Job war herausfordernd, aber auch erfüllend. Ich arbeitete mit einem großartigen Team zusammen und konnte meine Fähigkeiten und Kenntnisse voll einbringen. Ich lernte viel über die amerikanische Kultur und Lebensweise und fühlte mich schnell integriert. Ich genoss es, neue Freundschaften zu schließen und die amerikanische Gastfreundschaft zu erleben.

Ich war überrascht zu erfahren, dass man in Amerika wunderbar in seinem Auto leben konnte. Die Autos waren fast doppelt so groß wie in Deutschland, geräumig und luxuriös. Man konnte fast alles, was man zum Leben brauchte, vom Auto aus erledigen. Geld abheben, Essen bestellen und sogar Medikamente abholen. So viele Drive-Through-Schalter hatte ich noch nie gesehen. Alles musste schnell und einfach sein. Ich sagte mir immer, wenn die Amerikaner das können, dann kann ich das auch. Aber was war mit den Schecks? In einem so modernen Land wie Amerika wurden Rechnungen immer noch mit Papierschecks bezahlt.

Und natürlich musste ich zugeben, dass die Winter wirklich hart sind. Heftige Schneestürme suchen das Land heim und extreme Minustemperaturen halten es wochenlang fest in eisiger Hand. An manch einem Morgen musste ich mein Auto regelrecht aus den Schneebergen ausgraben, nachdem es über Nacht heftig geschneit hatte. Manchmal wollte es auch nicht anspringen, weil es einfach zu kalt war. An solchen Tagen verfluchte ich Wisconsin frustriert und wünschte mir eine Garage für mein Auto. Das wäre das Mindeste gewesen. Aber der warme Frühling, der heiße Sommer und vor allem der wunderschöne Herbst mit seinen hinreißenden Farben entschädigten mich für die harten Winter. Im Oktober fangen die Herbstbäume in wunderschönen Rot- und Gelbtönen zu leuchten an und verwandeln den ganzen Staat in eine einmalige, nie gesehene Farbenpracht.

Die außergewöhnliche Tierwelt in Nordamerika ließ mich oft sprachlos zurück. Weißkopfseeadler, majestätisch hoch oben in der Luft, die nach ihrer nächsten Mahlzeit Ausschau halten. Die kleinen geschäftigen Kolibris, die blitzschnell von Blüte zu Blüte flitzen, um genug Blütennektar für den Tag zu sammeln. Ich könnte sie stundenlang mit faszinierter Begeisterung beobachten.

Und natürlich nutzte ich jede Gelegenheit, um zu reisen und die USA zu erkunden. Ich besuchte die atemberaubenden Nationalparks in den USA, erkundete die pulsierenden Städte und genoss die Vielfalt der amerikanischen Küche. Ich machte meine Träume wahr und erlebte Dinge, von denen ich nie zu träumen gewagt hätte.

Die 442,3 Meter des Willis Tower in Chicago erklimmen, um den Blick über den Lake Michigan schweifen zu lassen. Weihnachten in New York verbringen und den glitzernden Weihnachtsbaum am Rockefeller Center bewundern. Die künstliche Glitzerwelt von Las Vegas mit allen Sinnen aufsaugen und versuchen, kein Geld in einem der vielen Casinos zu verlieren. Die tiefen Schluchten des Grand Canyons und seine unendlichen Weiten erblicken. Und schlussendlich die dampfenden Geysire und farbenprächtigen Thermalquellen im Yellowstone-Nationalpark bestaunen, wo die Erde selbst zu atmen scheint. Meine Liste war so lang, man könnte Bücher mit ihr füllen.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte kein Mann einen Platz in meinem Leben eingenommen. Doch das störte mich nicht weiter. Ich kam am besten allein und mit mir selbst zurecht. Und es ist wichtig zu erwähnen, dass ich kein gutes männliches Vorbild hatte. Mein Vater erschien mir schon immer schwach, unfähig mit Geld umzugehen. Er dachte nie darüber nach, wie seine verrückten Ideen die Familie beeinflussten. Es kam vor, dass er nachts zu mir ans Bett kam und einfach nur weinend dort saß, weil er die Bestätigung, die er zum Leben brauchte, nicht von meiner Mutter bekam. Doch was hätte ich als kleines Mädchen schon ausrichten können? Insgeheim wünschte ich mir, dass er einfach verschwinden würde. Diese Schwäche meines Vaters hatte ich wohl auf das gesamte Männergeschlecht übertragen. Dass kein Mann an meiner Seite war, störte mich nicht weiter. Ich genoss es, meine Reisen allein zu planen und zu unternehmen. Ich hatte auch kein Interesse daran, eine Hausfrau und Mutter zu sein. Was wäre dann aus meinen Reisen geworden?

Und so hatte mich der Arbeitsalltag in den USA fest im Griff. Doch trotz des manchmal endlosen Stroms an Meetings und meinem vollen Terminkalender konnte ich meine Reiseträume nicht vergessen. Immer wieder verlor ich mich in den Bildern jener Orte, die ich eines Tages besuchen wollte und schmiedete Pläne für meine nächsten Reisen. Es war mein Antrieb, mein Ziel, mein Traum. Und ich war vollkommen von meinen Reiseplänen eingenommen. Jeden Tag fieberte ich dem Moment entgegen, an dem ich das Büro verlassen und mich auf den Weg zum Flughafen oder Bahnhof machen konnte. Es schien ein normales, bodenständiges Leben zu sein, zumindest dachte ich das… bis zu einem sonnigen Frühlingstag.




AMELIA

Ich war erschöpft und ausgelaugt. Es war ein Tag voller Herausforderungen und Stress im Büro gewesen, und ich sehnte mich nach Ruhe und Entspannung. Mein Körper schrie förmlich nach Erholung, nach dem Gefühl, sich auf mein gemütliches graues Sofa zu legen und einfach abzuschalten. Ich fieberte dem Feierabend entgegen, die schönste Zeit eines jeden Wochentages. Die Vorfreude auf den Feierabend war wie ein Lichtblick inmitten der Dunkelheit, ein Hoffnungsschimmer, der mich durch den Tag getragen hatte. Doch bevor ich mich in die wohlverdiente Ruhe des Feierabends begeben konnte, musste ich noch eine letzte Hürde nehmen. Eine unnötige Besprechung mit meinem Kollegen stand noch bevor. Ich wusste, dass die Besprechung eigentlich reine Zeitverschwendung war, aber ich biss die Zähne zusammen und ertrug sie.

Endlich schloss mein Kollege seine endlose Präsentation. Er klappte den Laptop zu und sah mich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck an. „So, das wäre es dann von meiner Seite. Hast du noch Fragen?“, richtete er sein Wort an mich, die Stimme routiniert, fast mechanisch. Ich zwang mich zu einem höflichen Lächeln. „Nein, alles klar. Danke für die Zusammenfassung.“ In Wahrheit hatte ich aber schon vor einer Weile aufgehört, seinen Worten zu folgen. Meine Gedanken waren bei meinem Sofa und einer heißen Tasse Tee. Mein Kollege lehnte sich zurück, verschränkte die Hände. „Gut, dann wünsche ich Dir einen angenehmen Feierabend. Du siehst müde aus.“ Ich lächelte gequält. „Ja, es war ein langer Tag. Ich freue mich schon auf etwas Ruhe.“ „Das kann ich verstehen“, meinte er, während er seine Unterlagen zusammenraffte. „Manchmal frage ich mich auch, warum wir diese Besprechungen überhaupt machen. Aber na ja… Vorschrift.“ Ich nickte, ein ehrliches Lächeln huschte über mein Gesicht. „Genau. Vorschrift.“ Mit einem kurzen Händedruck verabschiedeten wir uns. Als ich den Raum verließ, fühlte es sich an, als würde ich wieder frei atmen können. Der Feierabend lag vor mir wie ein Versprechen, das nur darauf wartete, eingelöst zu werden. Endlich konnte ich den Tag erfolgreich abschließen. Ich räumte noch kurz meinen Schreibtisch auf und fuhr den Computer herunter. Als ich meine Handtasche packte, spürte ich eine Welle der Erleichterung über mich kommen. Es war geschafft. Ich hatte einen weiteren Tag im Büro erfolgreich hinter mich gebracht. Die Last der Verantwortung fiel von meinen Schultern und ich konnte loslassen. Mit einem erleichterten Seufzer verließ ich die Fabrik und trat hinaus in die Freiheit des Feierabends.

Im Großen und Ganzen liebte ich meinen Job. Als Entwicklerin von Babynahrung war ich stolz darauf, dass ich Lebensmittel für die kostbarsten Konsumenten dieser Welt entwickelte. Ich fühlte mich erfüllt von der Verantwortung, sicherzustellen, dass meine Produkte alle gesetzlichen Richtlinien einhielten und den höchsten Qualitätsstandards entsprachen. Doch manchmal sehnte ich mich nach einem einfacheren Arbeitsleben, nach weniger Verantwortung. Es gab Momente, in denen ich meine Arbeit mit nach Hause nahm, in denen ich über ein Problem nachdachte, bis ich eine passende Lösung gefunden hatte. Das war etwas, was ich eigentlich nie tun wollte. Aber manchmal war es unvermeidlich.

Auch an diesem Abend, während ich auf dem Heimweg war, konnte ich nicht aufhören, über ein Problem nachzudenken, das mich beschäftigte. Es ging um die Qualität eines neuen Produktes, das bald auf den Markt kommen sollte. Beim Anschütteln der Babynahrung im Fläschchen entstanden zu viele Klumpen, die den Sauger verstopften. Das war ein Mangel, den die Konsumenten verständlicherweise nicht akzeptieren würden. Ich grübelte angestrengt darüber nach, wie ich dieses Problem lösen könnte. Es war wie ein Puzzle, das ich unbedingt zusammensetzen musste, bevor ich zur Ruhe kommen konnte.

Wie häufiger in letzter Zeit machte ich noch einen kurzen Abstecher zu meinem Lieblingschinesen. Ich war schon ganz Amerikanerin geworden. Anstatt selbst zu kochen, bestellte ich mein Abendessen bereits vom Büro aus und musste es nur noch abholen. Es war ein kleines unscheinbares Restaurant, von außen eigentlich nicht als Imbiss erkennbar. Nur ein kleines leuchtendes Neonschild, schwarze chinesische Schriftzeichen auf grellgelben Hintergrund wies den wissenden Gast auf das Restaurant hin. Dieser kleine Laden servierte aber die besten Lo Mein Nudeln in der ganzen Stadt. Ich betrat das Restaurant und wurde von einem freundlich lächelnden, asiatisch aussehenden Kellner begrüßt. Ich bezahlte und nahm die braune Papiertüte mit meiner Mahlzeit entgegen. Jedes Mal, wenn ich mein Essen dort abholte, fragte ich mich insgeheim, wie authentisch meine Lo Mein Nudeln eigentlich schmeckten. Ich war überzeugt, dass das gleiche Gericht in China komplett anders schmecken würde. Eines Tages würde ich nach China reisen, um meine Theorie zu bestätigen oder zu widerlegen. Es war ein Gedanke, der mich zum Lächeln brachte, als ich mit der Papiertüte in der Hand zu meinem Auto zurückging und den Motor startete. Endlich befand ich mich auf dem Weg nach Hause, mit verrückten Gedanken, die in meinem Kopf herumspukten. Aber sie lenkten mich einen kurzen Moment von meinem Qualitätsproblem ab.

Als ich mein kleines blaues Haus erreichte und die Auffahrt hinauffuhr, fühlte ich mich sofort entspannt und von einer inneren Ruhe erfasst. Alles war wie immer. Das Haus strahlte eine vertraute Gemütlichkeit aus, und der Duft der kleinen violetten Veilchen, die sich in meinem Rasen ausgebreitet hatten, begrüßte mich auf meinem Weg zur Haustür. Ich wohnte nun schon fast zwei Jahre in diesem Haus und ich liebte es. Das Haus war mein Happy Place, wie die Amerikaner sagen würden. Es war nicht groß. Es erinnerte stark an eine einfache, rechteckige Schuhschachtel mit einem Dach. Einfach und funktional, mit nur einem Schlafzimmer. Aber nachdem ich nach meiner Ankunft in Amerika für einige Zeit im Hotel wohnen musste, genoss ich meine eigenen vier Wände ungemein. Und vor allem den kleinen Garten, in dem ich walten und gestalten konnte, wie ich wollte.

Ich öffnete meine Haustüre. „Hallo, Aurora.“ Aurora begrüßte mich bereits ungeduldig. Sobald sie das brummende Geräusch meines nahenden Autos hörte, springt sie auf, um geduldig an der Türe auf mich zu warten. Beim Eintreten hieß sie mich sogleich mit einem lauten Miauen und Schnurren willkommen. Sie strich eng um meine Beine. Sie würde mich glatt stolpern lassen, wenn ich nicht stehen bleiben würde. Ich kraulte ihren Kopf, gab ihr die Aufmerksamkeit, die sie einforderte. Ich liebte unser kleines Begrüßungsritual. Aurora machte mein Nachhausekommen in ein stilles, einsames Haus erträglicher. Und dafür war ich gerne ihr persönlicher Dosenöffner, wie die Werbung Katzenbesitzer des Öfteren nannte.

Nachdem ich eingetreten war, stellte ich die Papiertüte mit meinem Essen auf den kleinen Kaffeetisch vor dem Sofa. Ungeduldig streifte ich die Schuhe ab, ohne die Schnürsenkel zu öffnen, und ließ sie achtlos auf den grauen Fliesen liegen. Auch meine Jacke landete einfach auf dem Boden. Der Gedanke daran, wie sehr meine Mutter sich über diese Unordnung aufregen würde, brachte mich zum Lächeln. Sie wäre schier verzweifelt – doch weder Aurora noch ich störten uns daran. Aurora wartete bereits vor ihrem Napf, die smaragdgrünen Augen fest auf mich gerichtet. Sie machte unmissverständlich klar, dass sie zuerst an der Reihe war. Kaum hatte ich die Dose geöffnet, verbreitete sich der kräftige Duft des Katzenfutters in der Küche. Mit einem dumpfen Plopp glitt das weiche Futter in den Napf. Aurora beugte sich sofort darüber und begann zu fressen. Ihr Schnurren mischte sich mit dem leisen Schmatzen, während sie gierig die ersten Bissen verschlang. Erst als der Napf glänzend leer war, hob sie den Kopf und wirkte zufrieden.

Ich selbst machte es mir unterdessen auf dem Sofa bequem, schaltete den Fernseher ein und ließ irgendein Programm nebenbei laufen. Doch meine Gedanken schweiften längst wieder zu meinem neuen Produkt ab und damit zur Arbeit. Während ich mein Essen direkt aus dem Pappbecher aß, genoss ich die Freiheit, mich nicht an die Regeln zu halten, die mir als Kind eingebläut worden waren. Allein wohnend störte es niemanden, dass ich mein Abendessen lieber hier verschlang als an einem Küchentisch und auf einem harten Küchenstuhl. Das Sofa war bequemer, und ich konnte gleichzeitig fernsehen. Heute fehlte mir die Geduld für Stäbchen, also griff ich zur Gabel.

Nachdem ich aufgegessen hatte, warf ich den leeren Becher und die Tüte in den Mülleimer und legte die Gabel ins Spülbecken meiner Küche. Abwaschen würde ich morgen nahm ich mir fest vor. Der Duft von Sojasauce, Zwiebeln und Knoblauch würde noch eine Weile in der Luft hängen, doch daran störte ich mich nicht.

Ich stellte den Wasserkocher an, und sein leises Summen erfüllte den Raum. Ohne mein kleines abendliches Ritual konnte der Abend nicht beginnen. Meine Hand griff wie automatisch nach der alten Keramiktasse. Sie war schlicht weiß, mit einem feinen Riss am Henkel, der wie eine kleine Narbe wirkte. Ich hatte sie schon seit meiner Studienzeit in Deutschland, damals in einem Café gekauft, in dem ich viele Nachmittage verbracht hatte, um Hausarbeiten zu schreiben, Freunde zu treffen oder einfach dem Regen zu lauschen, der gegen die großen Fensterscheiben prasselte. Daher war diese Tasse mehr als ein Gefäß für mich, sie war ein Stück Heimat, ein stiller Begleiter durch unzählige Abende. Während der Wasserkocher noch summte, legte ich den Teebeutel in die Tasse und goss das heiße Wasser auf. Ich sah zu, wie sich die dunkle Essenz der Kräuter langsam in der klaren Flüssigkeit ausbreitete. Ein sanft-würziger Duft stieg beruhigend auf, vertraut und tröstlich.

Mit der dampfenden Tasse kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, setzte mich auf mein Sofa und nahm einen ersten vorsichtigen Schluck. Die Wärme breitete sich wohltuend in mir aus, und ich schloss kurz die Augen. Ich dachte daran, wie weit ich von meiner alten Welt entfernt war und wie sehr mich diese kleine Tasse daran erinnerte, dass ich dennoch ein Stück davon bei mir trug. Der Fernseher plätscherte im Hintergrund, doch meine Gedanken wanderten. Schluck für Schluck ließ ich den langen Arbeitstag hinter mir, begleitet von meinem Tee, meinem stillen Ritual.

Ich stellte die leere Tasse auf meinen Couchtisch und machte es mir in meine Kuscheldecke gewickelt auf meinem Sofa bequem. Das Sofa hatte die perfekte Größe. Ich konnte mich der Länge nach auf ihm ausstrecken. Ich konzentrierte mich auf die Serie, die gezeigt wurde. Es war eine neue Krankenhausserie. Ich liebte Serien über Ärzte und Krankenhäuser und deren verzweifelte Patienten. Nach meinem Abitur wollte ich mich eigentlich für ein Medizinstudium bewerben. Aber meine Abschlussnote war leider nicht gut genug. Ich hätte keine Chance auf einen Studienplatz gehabt. Daher habe ich mich umentscheiden müssen und bin schlussendlich bei der Lebensmitteltechnologie gelandet. Nicht, dass ich es bereue, aber an manch einem Tag denke ich schon darüber nach, ob aus mir eine gute Ärztin geworden wäre. Würde ich auch meine Tage und Nächte selbstlos an der Seite meines sterbenden Patienten verbringen, wie die Heldin dieser Krankenhausserie? Würde ich eine Niere hergeben, um das Leben meiner Patientin zu retten? Ich werde es wohl nie erfahren.

Während ich noch über meine Fähigkeiten als Ärztin nachdachte und mich in meinen Gedanken verlor, sprang Aurora zu mir auf das Sofa. Sie machte es sich auf meinen Beinen bequem. Sie trippelte auf meinem Schoss umher, machte ihren Milchtritt, drehte sich um, drehte sich wieder in ihre Ausgangsposition zurück. Sie vollführte ein regelrechtes Katzenballett. Es dauerte eine Weile, bis sie mit ihrem Schlafplatz und ihrer Schlafposition so weit zufrieden war und Ruhe fand. Ich lächelte, während ich ihren Katzentanz beobachtete. Es musste schwer sein die perfekte Stellung zu finden, um schlafen zu können. Geschweige denn den perfekten Schlafplatz. Ich streichelte ihr liebevoll über das orangene Fell und nahm ihr beruhigendes Schnurren wahr, das eine leichte Vibration auf meinen Beinen verursachte. Ich liebte dieses kleine rot getigerte Fellknäuel bedingungslos. Als sie zu mir kam, passte sie gerade Mal in meine Hand, so klein und zierlich war sie. Eigentlich wollte ich mir keine Katze anschaffen, als ich nach Amerika kam. Eine Katze bedeutete Verantwortung und grenzte meine Freiheiten ein. Jedes Mal, wenn ich verreiste, musste ich jemanden organisieren, der sie versorgte. Ich konnte mich glücklich schätzen, dass eine Kollegin so nett war und das gerne übernahm. Nun aber war ich unendlich froh, dass ich Aurora hatte. Vor einem Jahr, einem Impuls des Heimwehs folgend fand ich Aurora in einer Kleinanzeige in der Zeitung. Es war Liebe auf den ersten Blick. Aurora war mein kleines Glück, mein treuer Begleiter in diesem neuen Leben. 

Erschöpft von diesem langen Tag und beruhigt durch Auroras Anwesenheit, schlief ich schließlich auf meinem Sofa ein. Die schnurrende Katze auf meinen Beinen und der Gedanke an neue Abenteuer begleiteten mich in den Schlaf. 

Ich wurde schlagartig aus meinem Schlaf gerissen, schlug die Augen auf. Dunkelheit umhüllte mein Wohnzimmer wie ein undurchdringlicher Schleier, während der Fernseher noch leise vor sich hinplätscherte. Aurora hatte sich einen neuen Schlafplatz auf ihrem Kratzbaum neben dem Sofa gesucht. Dort lag sie gemütlich zusammengerollt. Als ich auf mein Handy blickte, das neben meinem Kopf lag, zeigte die Uhr fast Mitternacht an. Ich schaltete den Fernseher aus und torkelte, noch immer halb im Schlaf, durch das dunkle Zimmer in Richtung Badezimmer. Mein Haus kannte ich in- und auswendig, daher brauchte ich kein Licht, um meinen Weg zu finden. Im Badezimmer angelangt, nahm ich mir trotz meiner Müdigkeit die Zeit, meine Zähne gründlich zu putzen. Der Gedanke, mich einfach angezogen und ungewaschen ins Bett zu werfen, war verlockend, doch mein Pflichtbewusstsein siegte. Mein Zahnarzt würde sicherlich stolz auf mich sein. Ich zog meinen blauweiß karierten Schlafanzug an. Wie ich es immer tat, ließ ich meine Straßenkleidung einfach auf dem Badezimmerboden liegen. Ich eilte noch schnell auf die Toilette, wusch mir die Hände und schaffte es schließlich, erschöpft in mein Bett zu sinken. Ich kuschelte mich in meine warme Daunendecke, die mich wie ein schützender Kokon umhüllte, und fiel sofort wieder in einen tiefen Schlaf. Der anstrengende Tag im Büro hatte mich bis auf den letzten Nerv strapaziert. Nun fand ich endlich Ruhe.

Ich erwachte erneut, ohne zu wissen, was mich diesmal aus meinem Schlaf gerissen hatte. Vielleicht war es ein Albtraum, der sich bereits in den Tiefen meiner Erinnerung versteckt hatte. Ich wusste, dass ich fast jede Nacht träumte, doch die Details verblassten oft, sobald ich meine Augen öffnete. Zurück blieben nur die emotionalen Nachwirkungen meiner Träume, ein Gefühl der Zufriedenheit, wenn sich ein Wunsch erfüllte, oder ein schmerzhaftes Heimweh, wenn ich von meiner Familie träumte. Als ich meine Augen öffnete, herrschte noch immer Dunkelheit in meinem Schlafzimmer. Der Morgen war also noch nicht angebrochen und es war daher noch nicht Zeit zum Aufstehen. Ich lag still da, mein Herz pochte heftig, während ich in die Stille der Nacht lauschte. Kein Geräusch drang an meine Ohren. Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, eine unruhige Ahnung, dass ich nicht allein war. Ich schielte auf das schwache Leuchten des Ziffernblatts meines Weckers, der auf dem Nachttischchen neben meinem Bett stand. Er tickte fröhlich vor sich hin. Tick tack, es war zwei Uhr nachts. Was war hier los? Etwas stimmte nicht!

Plötzlich wurde ich von einer Flut an Gefühlen überwältigt, keine Angst oder Unsicherheit. Nein, ich fühlte mich geborgen, sicher. Eine Welle des Glücks und der tiefsten Liebe durchströmte meinen Körper. Mein Herz zog sich kurz zusammen, bevor es schneller zu schlagen begann. Ich richtete mich im Bett auf und blinzelte in die düstere Schattenwelt meines Schlafzimmers. Nur die hohen Laternen entlang meiner Straße, die wie Pappelbäume eine ländliche Allee säumten, ließen sanftes Licht durch mein Schlafzimmerfenster dringen. Schon als kleines Mädchen konnte ich nicht im absoluten Dunkeln schlafen, daher hielten keine Vorhänge oder Jalousien das warme, gelbe Licht der Straßenlaternen ab.

Plötzlich wurde ich seiner Anwesenheit bewusst. Ein Schauer lief mir über den Rücken, mein Atem stockte und mein Herz schlug wild in meiner Brust. Ein Mann stand am Ende meines Bettes, verborgen in den Schatten der Dunkelheit. Sein Blick war intensiv und durchdringend, als ob er direkt in meine Seele blicken könnte. Ich konnte nicht erklären warum, aber tief in meinem Inneren spürte ich, dass von ihm keine Gefahr ausging. Im Gegenteil, ich fühlte mich weiterhin sicher und geborgen in seiner Gegenwart.

Plötzlich trat der mir unbekannte Mann aus dem Schatten der Nacht und in den zarten Lichtschein, der von den Straßenlaternen durch mein Fenster fiel. Das warme, sanfte Licht umhüllte ihn wie ein schimmernder Heiligenschein. Mein Blick wurde magisch angezogen und ich konnte meine Augen nicht eine Sekunde von ihm abwenden. Er war groß und von einer atemberaubenden Schönheit, die mich sprachlos machte. Seine schokoladenbraunen Haare standen wild und verwuschelt in alle Richtungen ab, als ob sie ein Eigenleben hätten. Sie verliehen ihm einen rebellischen Charme, der mich sofort in seinen Bann zog. Seine Lippen waren sinnlich und von einem warmen Rosarot, das mich förmlich dazu verleitete, sie zu berühren. Doch es waren seine Augen, die mich am meisten fesselten. Sie waren von einem dunklen Braun, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Sie glänzten wie Kastanien, die gerade frisch aus ihrer stacheligen Schale gefallen waren. In seinem Blick konnte ich eine Mischung aus Überraschung und Erleichterung erkennen, als ob er mich oder das, was gerade zwischen uns geschah, nicht erwartet hätte. Es war ein Moment voller Magie und Geheimnis, in dem ich mich verloren fühlte. Alles, was ich in diesem Augenblick begehrte, war ihn zu berühren, seine Präsenz zu spüren, um sicherzugehen, dass er nicht nur eine Illusion war, sondern wirklich real.

Einem inneren Instinkt folgend schlug ich meine Bettdecke zurück, stand auf und ging mit wackligen Beinen auf ihn zu. Sein Blick wich keine Sekunde von mir, folgte jedem meiner Schritte, schweigend, ohne ein Wort zu sagen. Es schien, als ob wir uns gegenseitig anzogen. Wie zwei gegensätzliche Magnete. Dann stand ich direkt vor ihm, so nah, dass ich den Hauch seines Atems warm an meinem Ohr spüren konnte. Er kitzelte mich leicht. Seine sanften Hände strichen mir über meine Wangen, hielten mein Gesicht ehrfürchtig fest. Vertrauensvoll schloss ich meine Augen, angespannt und voller Erwartung. Und dann berührten sich unsere Lippen. Die Erde schien leicht unter mir zu beben. Oder aber es war mein Körper, der unter seiner Berührung leicht erzitterte. Ich weiß nicht mehr, was ich in diesem Moment dachte. Ich wusste nur, dass ich wollte, dass unser Kuss ewig dauerte. Und ich hatte auch das Gefühl, dass wir uns für eine Ewigkeit küssten. Ich verlor jegliches Gefühl für Zeit. Seine Lippen waren so sanft, seine Berührung so sinnlich. Er war von einer Leidenschaft erfasst, die Wellen der Erregung durch meinen Körper schickte.

Als wir uns wieder voneinander lösten und ich meine Augen langsam aufschlug, befand ich mich nicht mehr in meinem kleinen Zimmer mit dem zerkratzten dunkelbraunen Holzboden und den beigen Wänden. Ich stand in Sonnenlicht getaucht auf grünem, saftigem Gras, am Ufer eines kleinen Sees. Vögel zwitscherten geräuschvoll und fröhlich. Es roch nach Frühling und den vielen kleinen, weißen Buschwindröschen, die um uns herum blühten. Er schaute mir weiterhin direkt in die Augen und auch ich konnte meinen Blick nicht von ihm losreißen. Bis dahin sagten wir beide kein Wort. „Ich bin Adriel, ein Engel und dein Schicksal!“ Mit diesen Worten riss er mich aus meiner Trance. Wäre ich nicht in Sekunden von einem stinknormalen Schlafzimmer an einen See teleportiert worden, hätte ich über das Gesagte wohl angefangen zu lachen, mich für verrückt erklärt. Aber ich glaubte ihm. Ich fühlte mich so unendlich wohl in seiner Nähe, in seiner Umarmung, dass ich keine Zweifel hatte. Er war ein Engel und mein Schicksal.

Und ganz plötzlich fand ich mich allein in meinem dunklen Zimmer und meinem vertrauten Bett wieder. Es war dunkel, mein Wecker zeigte zwei Uhr nachts an, als wäre nichts geschehen. Nichts deutete darauf hin, dass ich von einem Engel besucht wurde. Wer würde mir das auch glauben. Was ich aber in diesem Moment fühlte, ließ mir keinen Zweifel. Dieses Gefühl der Geborgenheit, das Gefühl von Sinn, Glück und Liebe bestätigten mir, dass ich nicht nur alles erträumt hatte.

Die restliche Nacht verbrachte ich schlaflos. Ich lag auf dem Rücken in meinem Bett und starrte an die Decke. Meine Gedanken waren vollkommen bei ihm - Adriel. Allein sein Name klang wie Musik in meinen Ohren. Und diese kastanienbraunen Augen, sie hatten sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Es war, als ob sein Bild für immer in meinem Gehirn verankert war, unauslöschlich und unvergesslich.

Das nervtötende Klingeln meines Weckers riss mich urplötzlich aus meiner Gedankenwelt. Es schien ein Morgen wie jeder andere zu sein. Ich stand auf und streckte mich, um die Müdigkeit aus meinen Gliedern zu vertreiben. Ich ging ins Badezimmer, um mich für einen weiteren Tag im Büro fertig zu machen. Aurora, meine treue Begleiterin folgte mir ins Bad. Sie hüpfte auf den Rand des Waschbeckens, blickte mich erwartungsvoll an und wartete geduldig, bis ich mich angezogen hatte. Ohne groß nachzudenken, schlüpfte ich in die dunkelblaue Jeans und das rote T-Shirt, die noch immer vom Vortag auf dem Badezimmerboden lagen. Ich hatte weder die Zeit noch die Lust, mich um ein frisches Outfit zu kümmern. Während ich meine Zähne wie selbstverständlich putzte, ließ ich den Wasserhahn sanft tropfen, um Aurora, meiner eigenwilligen Katze, ihren morgendlichen Trinkgenuss zu ermöglichen. Sie bevorzugte frisches Wasser direkt aus dem Hahn, anstatt aus einem gewöhnlichen Napf zu trinken. Mit geschickten Handgriffen band ich meine Haare zu einem simplen Pferdeschwanz zusammen. Make-up benötigte ich nicht, um mich wohlzufühlen. Schon als Teenager schminkte ich mich nie. Wenn andere Mädchen mehrere Stunden im Bad verbrachten, um sich fertig zu machen, nutzte ich lieber diese Zeit, um ein bisschen länger zu schlafen. Seien es auch nur fünf Minuten. Ich schminkte mich nur für besondere Anlässe. Eine Verabredung, oder einen Theaterbesuch. Und in diesen Situationen fühlte ich mich unwohl. Es kam mir vor, als würde ich eine unnatürliche Maske tragen. Für manche Frauen bedeutete Makeup ein Schutzschild, es gibt ihnen Selbstbewusstsein, lässt alles Unerfreuliche abprallen. Ich fühlte mich aber jedes Mal verkleidet und zutiefst verunsichert, wenn ich Makeup auflegte. Als wäre ich nicht ich selbst. Daher brauchte ich morgens nicht lange und ging als natürliche Schönheit und ungeschminkt aus dem Haus. Und wie jeden Morgen machte ich mich, ohne zu frühstücken, auf den Weg zur Arbeit. Es war eine Gewohnheit, die ich mir schon während meiner Schulzeit angeeignet hatte. Ich schlief lieber weitere fünf Minuten länger als Zeit für ein Frühstück zu verschwenden. Doch bevor ich ging, sorgte ich dafür, dass Aurora ihr geliebtes Nassfutter bekam. Schon beim Knacken der Dose spitzte sie die Ohren und bedankte sich mit ihrem unverwechselbaren Schnurren, das mein Herz erwärmte. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich das Haus verließ.

Als ich um 6:30 Uhr morgens meine Haustür öffnete, spürte ich bereits die angenehme Wärme der Luft auf meiner Haut. Es war erstaunlich, wie früh am Morgen die Temperaturen schon so mild sein konnten. Die Vögel zwitscherten voller Energie und füllten die Luft mit ihrem fröhlichen Gesang. Während ich über das Gras ging, das den Weg zu meinem Auto säumte, bemerkte ich die glitzernden Tautropfen, die es bedeckten. Sie schmückten das Grün wie funkelnde Diamanten, die meine Schritte begleiteten.

Wie jeden Morgen auf dem Weg ins Büro hielt ich an der nächstgelegenen Tankstelle, um meine tägliche Dosis Koffein zu besorgen. Doch mein Handeln wirkte heute wie das eines Schlafwandlers. Mechanisch griff ich nach einem Becher, ließ Zucker, Sahne und Kaffee hineinfließen, ohne wirklich zu sehen, was meine Hände taten. Die Stimmen, das Klirren von Münzen, das Summen der Kühlschränke – all das war nur fernes Rauschen, das mich nicht erreichte. Ich war gefangen in den Bildern der letzten Nacht.

Adriel. Seine Augen, dunkelbraun und von einem geheimnisvollen Glanz durchzogen, brannten in meiner Erinnerung. War er wirklich da gewesen? Ein Engel, der meine Einsamkeit durchbrach? Oder war es nur ein Hirngespinst, geboren aus der Stille meiner Tage? Zweifel nagten an mir, doch zugleich erfüllte mich eine Ruhe, die ich nie zuvor gekannt hatte – als hätte ich nach einer endlosen Suche endlich meinen rettenden Hafen gefunden. Und dennoch: die Sehnsucht nach dem nächsten Augenblick mit ihm ließ mein Herz unruhig schlagen. Würde ich ihn wiedersehen? Wann würde ich ihn wiedersehen? Oder war er bereits verschwunden wie ein Traum im Morgengrauen?

„Entschuldigung, Sie haben den Kaffee noch nicht bezahlt.“ Die Stimme der Tankstellenangestellten schnitt wie ein Messer durch den Schleier meiner Gedanken. Jäh wurde ich in die Realität zurückgerissen, blinzelte verwirrt in das grelle Licht des Verkaufsraums. Erst jetzt spürte ich die Wärme des Bechers in meiner Hand. Er war ein Beweis dafür, dass ich nicht träumte, auch wenn mein Geist noch halb in jener anderen Welt verweilte.

Tage und Wochen vergingen, ohne dass etwas geschah. Langsam begann ich zu zweifeln, das Erlebte infrage zu stellen. War es nur ein Traum gewesen, eine Halluzination? Sollte ich zu einem Arzt gehen und mich auf Schizophrenie untersuchen lassen? Ein Zeitungsartikel, den ich erst kürzlich gelesen hatte, kam mir in den Sinn. Darin hieß es, dass Einsamkeit nicht nur die Seele beschwere, sondern auch Halluzinationen und Trugbilder begünstigen könne. Die Worte ließen mich nicht los. Ich erkannte mich darin wieder: die Phasen tiefer Einsamkeit, das Heimweh, das mich manchmal bis an den Rand der Tränen trieb. Noch immer hatte ich keine engen Freunde in Amerika gefunden, weder unter meinen Kollegen noch außerhalb der Arbeit. Es waren bislang nur oberflächliche Bekanntschaften entstanden. Vielleicht war es genau diese Einsamkeit, die meinen Geist in eine Art Notwehr getrieben hatte – die Sehnsucht nach einem rettenden Engel, den ich mir herbeifantasierte. Kinder erfinden imaginäre Freunde, wenn sie allein sind. War Adriel nichts weiter als meine eigene Schöpfung, geboren aus der Leere?

Mein Alltag hatte mich glücklicherweise fest im Griff und bot mir eine willkommene Ablenkung von meinen wirren Gedanken. Auch wenn es nur eine kurze Zerstreuung bedeutete. Jeden Tag ging ich wie gewöhnlich ins Büro, kam abends erledigt nach Hause und ruhte mich von den Strapazen des Tages anschließend auf meinem Sofa mit meiner Tasse Tee aus. Sobald ich allerdings Ruhe auf meinem Sofa fand, schweiften meine Gedanken wieder unmittelbar zu Adriel. Als hätte ich jegliche Kontrolle über meinen Verstand verloren. Ich versuchte mich an diese dunklen, glänzend braunen Augen zu erinnern, in denen ich beim Hineinblicken fast ertrunken wäre. Ich sehnte mich danach seine sinnlichen Lippen wieder auf meinen zu spüren und mit meiner Hand durch seine wunderschönen, schokoladenbraunen Haare zu wuscheln. Jeden Morgen wachte ich mit Gedanken an ihn auf. Jeden Abend ging ich mit meinen Gedanken an ihn ins Bett. Ich bekam ihn nicht aus meinem Kopf. Leider blieb es nur bei der Vorstellung. Und sein Bild fing an immer mehr zu verblassen.

Ich musste mich Ablenken! Anstatt auf dem Sofa wochenlang vor mich hin zu träumen, zu hoffen und zu warten musste ich etwas unternehmen. Ich musste mich auf andere Gedanken bringen. Der Freitagabend brach an und mit ihm der Beginn des Wochenendes. Ich spürte eine aufkommende Vorfreude und beschloss, ins Kino zu gehen, um einen neuen Film zu sehen und mich abzulenken. Die Aussicht, danach noch in eine gemütliche Bar zu gehen und einen erfrischenden Drink zu genießen, klang verlockend. Ich wusste, dass ich am nächsten Tag ausschlafen konnte, daher spielte es keine Rolle, wie spät ich nach Hause kam. Unter der Woche zwang mich der Alltag früh aus dem Bett, doch an Samstagen und Sonntagen erlaubte ich mir die Freiheit, so lange wie möglich liegenzubleiben und die wohlverdiente Ruhe auszukosten. Meine Freunde und Familienmitglieder in Deutschland bat ich stets, mich nicht vor elf Uhr anzurufen. Das war mein kleiner Schutzwall gegen unerwartete Störungen am Morgen. Oft nahmen sie es mit einem Lachen und hielten es für einen Scherz, doch ich meinte es durchaus ernst. Die Zeitverschiebung machte es nur allzu wahrscheinlich, dass ein internationaler Anruf mich aus dem Schlaf reißen würde. Deshalb galt für mich eine eiserne Regel: Am Wochenende begann der Tag nicht vor elf Uhr. Auch diesmal wollte ich daran festhalten.

Schon bevor ich das Kino betrat, nahm ich den vertrauten Geruch von Popcorn und Butter wahr. Ich liebte diesen einzigartigen Duft, der für mich untrennbar mit Kinoabenden verbunden war. Als ich zum Ticketschalter ging, wollte ich mir einfach ein Ticket für den Film kaufen, der als nächstes anlief. Die Filmauswahl war mir nicht besonders wichtig. Doch die junge Verkäuferin hinter dem Tresen lächelte mich an und fragte: „Möchten Sie wirklich den erstbesten Film sehen? Wenn sie etwas Besonderes anschauen wollen – heute läuft Im Schatten der Nacht. Ein düsterer Thriller, sehr intensiv. Nicht jedermanns Sache, aber ich glaube, er könnte Ihnen gefallen.“ Überrascht sah ich sie an. Ihre freundliche Stimme und der Funken Begeisterung in ihren Augen überzeugten mich. Ich nickte. „Dann nehme ich den, und eine mittlere Tüte Popcorn dazu.“

Mit dem Ticket und meinem Popcorn in der Hand trat ich in den Saal. An diesem Freitagabend war das Kino überraschend leer, und eine angenehme Ruhe empfing mich. Ich genoss es, wieder einmal in der Öffentlichkeit zu sein. Als ich den Kinosaal betrat, brauchten meine Augen einige Sekunden, um sich an das gedämpfte Licht zu gewöhnen. Ich fand meinen zugewiesenen Sitz und ließ mich in den weichen, bequemen Kinosessel fallen. Es war einfach herrlich, wie flauschig und gemütlich sie waren. Abgesehen von zwei weiteren Kinobesuchern war ich allein in dem Saal, und das machte mich glücklich. Ich war es leid, von Menschen umgeben zu sein, die im Kino unaufhörlich redeten und ihre Chips viel zu laut aßen. Es brachte mich regelrecht zur Weißglut. Und so saß ich heute im fast menschenleeren Kinosaal, genoss mein eigenes Popcorn möglichst leise und ließ mich von dem Film berieseln. Der Film war spannender als gedacht und hatte schlussendlich doch meine volle Aufmerksamkeit. Ich war abgelenkt, Mission erfüllt.

Als ich das Kino verließ, hatte die Dunkelheit bereits Einzug gehalten. Eine frühlingshafte Wärme umhüllte mich und die Luft war erfüllt von dem betörenden Duft frisch gemähten Grases. Ein sanfter, lauwarmer Wind strich über meine Haut und hinterließ ein angenehmes Kribbeln. Die Blätter der Bäume raschelten sanft. Meine Stimmung war heiter und ich wollte nicht, dass dieser Moment vorüberging. Der Gedanke in mein dunkles und einsames Wohnzimmer zurückzukehren war wenig verlockend. Auch wollte ich mich nicht von einer sinnlosen Fernsehsendung berieseln lassen. Ein kurzer Spaziergang im nächstgelegenen Park klang um einiges verlockender. Dort im Park konnte ich meinen Gedanken freien Lauf lassen und die milde Frühlingsluft in vollen Zügen genießen.

Es war ein kleiner, hübsch angelegter Park, der gleich neben dem Kinoparkplatz lag. Hohe Ahornbäume schirmten ihn von der vielbefahrenen Straße ab, die direkt an ihm vorbeiführte. Dadurch wirkte er wie eine kleine Ruheoase in einer vielbeschäftigten Stadt, in der man dem Alltagsstress entfliehen konnte. Auf dieser einsamen Insel inmitten des belebten Ozeans erhoffte ich mir, ein bisschen Ruhe und Entspannung zu finden. Meine Schritte knirschten auf dem Kiesweg, der an einem kleinen Spielplatz mit zwei Schaukeln und einem Klettergerüst vorbeiführte. Das Klettergerüst war schon etwas heruntergekommen. Einige Stellen wiesen Rost auf. Nur wenige Kinder schienen es zu benutzen. Auch das splitternde Holz der Schaukeln schrie förmlich nach mehr Pflege und Zuwendung. Trotz des heruntergekommenen Zustandes hätte ich als kleines Mädchen mit Begeisterung das Klettergerüst erklommen. Ich wäre in die Höhe geschaukelt, bis meine Füße den Himmel berührten oder die Schaukel einen Überschlag gemacht hätte. Auch heute noch, als erwachsene Frau liebte ich es zu schaukeln und dabei das Kitzeln im Bauch zu spüren. An diesem Abend aber nahm ich die Schaukeln nur vage wahr. Verloren in meine Gedanken, ging ich an ihnen vorbei und meines Weges. Vereinzelte Straßenlaternen verströmten ein dezentes Licht, gerade genug Licht, um meinen Weg sicheren Fußes durch den Park zu finden. Ich schlenderte den Kiesweg entlang, war in meine eigene Welt versunken. Ich dachte über den gerade gesehenen Film nach. Das Ende ergab für mich einfach keinen Sinn. Es schien, als wäre die Hauptdarstellerin allen Gefahren entkommen, schlussendlich doch gerettet und in Sicherheit. Und doch wurde sie, kurz bevor der Abspann des Films eingeblendet wurde von anderen Personen nicht wahrgenommen. Sie musste sich in einer Parallelwelt befinden, in einer anderen Dimension gefangen sein. Nur so konnte ich mir das Ende erklären.

Ich wurde aufgeschreckt. Plötzlich und völlig unerwartet wurde ich aus meinen Gedanken gerissen. Ich hatte nicht bemerkt, dass die Schatten der Nacht sich bereits langsam über die Landschaft legten und meine Umgebung in ein diffuses, schauriges Licht tauchten. Ich war so in meiner eigenen Gedankenwelt gefangen gewesen, dass ich nicht wahrgenommen hatte, dass mich eine unheimliche Stille umgab. Die Bäume ragten wie düstere Gestalten in den Himmel und ihre Äste wirkten wie knochige Finger, die nach mir zu greifen schienen. Der sanfte Wind, der durch die Blätter strich, erzeugte ein unheimliches Flüstern, das mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Die Geräusche der angehenden Nacht wurden lauter und unheimlicher, als ob sich etwas Unbekanntes in der Dunkelheit verbarg. Jeder Schatten, der sich bewegte, ließ mein Herz schneller schlagen und meine Sinne wurden auf das Äußerste geschärft. Es war eine unheimliche Atmosphäre, in der ich mich verloren und beobachtet fühlte, als ob ich nicht allein wäre. Ich versuchte, mir Mut zuzusprechen und meinen Herzschlag zu beruhigen.: „Alles gut. Du bist nur aufgewühlt, weil du gerade diesen gruseligen Film gesehen hast. Das legt sich gleich. Atme einfach weiter. Du bist sicher.“ Aber das Gefühl der Unruhe wollte einfach nicht verschwinden. Knirschte der Kies? Waren da Schritte hinter mir? Ich schielte angespannt über meine Schulter. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Mein Herz begann wild zu pochen. Da war ein Schatten. Eine schattenhafte Gestalt hatte sich in der Dunkelheit an mich herangeschlichen. Ich wusste nicht, wie lange der dunkle Schatten schon hinter mir war. Ich konnte nicht erkennen, ob es eine Frau oder ein Mann war, ob von ihr eine Gefahr ausging, oder ob es nur ein harmloser Spaziergänger war, der ebenfalls den lauen Frühlingsabend genießen wollte. Aber ganz plötzlich schien die Luft stickig zu werden. Ich spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte. Jeder Atemzug fiel mir schwer. Die Angst durchströmte meinen Körper und ich wusste instinktiv, dass ich mich in großer Gefahr befand. Automatisch, von diesem inneren Instinkt getrieben beschleunigten sich meine Schritte. Bis jetzt hatte ich mich doch immer sicher in Amerika gefühlt. Ich reiste allein nach Chicago, und nach New York. In diese großen Weltmetropolen, die in einigen Stadtteilen von Gewalt und Kriminalität nur so beherrscht werden. Und doch hatte ich mich dort immer geborgen gefühlt. Jetzt jedoch breitete sich ein Unbehagen in mir aus. Zum ersten Mal erlebte ich, wie fremd und unsicher sich die eigene kleine Stadt anfühlen konnte. Ich blickte erneut angespannt über meine Schulter. Wurde die Gestalt etwa schneller? Versuchte sie mich aufzuholen? „Hör auf paranoid zu sein! Warum sollte dich jemand verfolgen!“ Aber die Gestalt kam näher und immer näher. Mein Herz fing noch heftiger an zu pochen, ich spürte jedes Klopfen wie einen Paukenschlag in meinem Brustkorb vibrieren. Es fühlte sich an, als würde mein Herz jeden Moment aus meiner Brust springen. Obwohl die Luft immer noch angenehm warm war, bekam ich eine Gänsehaut. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Die Furcht übermannte mich und übernahm die Kontrolle. „Beruhige dich! Es gibt keinen Grund Angst zu haben!“ Ich versuchte noch immer mir gut zu zureden. Ich hatte aber wenig Erfolg mich zu beruhigen. Ich beschleunigte meine Schritte, schneller und immer schneller. Ich rannte fast. Ich versuchte den Abstand zwischen mir und der Gestalt zu vergrößern. Ich musste mich in Sicherheit bringen. Sie war vielleicht noch fünf Meter von mir entfernt. Plötzlich sah ich aus den Augenwinkeln, in dem spärlichen Licht der herannahenden Nacht etwas in der Hand der unbekannten Person aufblitzen. Nur für einen kurzen Moment reflektierte der Gegenstand die letzten Lichtstrahlen des Tages. Ist das ein Messer? Bin ich denn wirklich in Gefahr? Meine Gedanken überschlugen sich. Ich begann zu rennen. Aus purer Verzweiflung verließ ich den Hauptweg und schlug eine Abkürzung ein, um so schnell wie möglich zu meinem Wagen zu gelangen. Allein der Gedanke an ihn ließ mein Herz schneller schlagen. In diesem Moment erschien er mir wie ein Zufluchtsort, ein metallener Schutzraum gegen alles, was draußen lauerte. Die Vorstellung, mich dort einschließen zu können, gab mir neuen Antrieb. Mit dem Adrenalinschub, der durch meinen Körper jagte, rannte ich über den sandigen Boden des Spielplatzes in Richtung Kinoparkplatz. Aber der Sand leistete mir heftigen Widerstand, hielt meine Füße fest in seinen Klauen. Jeder meiner Schritte wurde schwerer und schwerer, schwer wie Beton. Es kostete mich unendlich viel Kraft den Sandkasten zu verlassen und wieder auf den Kiesweg zu gelangen. Ich war fast auf Höhe des Parkplatzes. Die Rettung war schon in Sicht, sie war so greifbar nahe.

Vor lauter Panik konnte ich mein Auto jedoch nicht erkennen. Plötzlich sah jeder Wagen auf dem Parkplatz identisch aus und sie begannen zu einer silbernen, metallenen, unidentifizierbaren Masse vor meinen Augen zu verschwimmen. Was ist denn nur los? Wo ist mein verdammtes Auto nur? Mein Blick wanderte gehetzt nach rechts und links, ich konnte es in meiner Hysterie aber immer noch nicht ausfindig machen. Tränen traten in meine Augen und verschleierten meine Sicht nur noch mehr. Meine Atmung beschleunigte sich weiter. Schweiß lief mir nass und unkontrolliert mein Rückgrat entlang. Einzelne Schweißperlen bahnten sich ihren Weg entlang meiner Wirbelsäule, und ich konnte jede einzelne deutlich spüren. Hektisch blickte ich erneut über meine Schulter. Die Gestalt war verschwunden! Gott sei Dank. Ich wollte schon vor Erleichterung aufatmen, stehen bleiben und wieder zu Atem kommen. Doch völlig unerwartet trat die dunkle Gestalt hinter einer Hecke links von mir hervor und schnitt mir den Weg ab. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Völlig geschockt. Mein Verstand setzte eine kurze Sekunde lang aus. Aber dann, in einem letzten Aufbäumen des Widerstandes nahm ich meine restlichen Energiereserven zusammen, drehte mich mit einer eleganten Körperbewegung um und wollte gerade in die entgegengesetzte Richtung los spurten. Doch meine Füße wurden zu meinem eigenen Hindernis und ließen mich stolpern. Es schien mir, als ob sie gegen mich arbeiteten, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich fiel zu Boden, fing mich mit meinen Händen schmerzhaft ab. Das ist doch wie in einem schlechten Horrorfilm. Das kann doch gar nicht wirklich passieren. Jetzt fehlt nur noch die düstere Hintergrundmusik. Ich lag bäuchlings auf dem mit Kieselsteinen übersäten Untergrund und konnte kaum begreifen, was geschehen war. Den Atem angehalten, lauschte ich in die Nacht. Die Lider fest zusammengepresst, wollte ich weder etwas hören noch sehen. Da zerriss plötzlich ein Lichtstoß die Dunkelheit. Ein Schrei folgte, schrill und nah. Vor Schreck riss ich die Augen auf. Für einen kurzen Herzschlag lang, tauchte ein blendender Schein alles um mich herum in gleißendes Licht, und erlosch ebenso abrupt wieder, wie er aufgeflammt war. Eine Totenstille senkte sich erneut über mich, die Dunkelheit hatte mich wieder fest in ihren Klauen. Alles war ruhig. Ich hielt den Atem an, lauschte. Kein Vogelgezwitscher, kein Blätterrascheln im Wind, kein Straßenlärm durchbrach diese unheimliche Stille. Es war, als hätte jemand die Stopptaste gedrückt und die Erde in Watte getaucht. Ich verharrte weiterhin bäuchlings auf dem festen Untergrund, die Augen starr nach unten gerichtet. Ich lag bewegungslos, versuchte weder zu atmen noch den kleinsten Laut von mir zu geben. Ich horchte in die Dunkelheit hinein. Nichts. Die Angst mich zu rühren war zu groß, lähmte mich regelrecht. Ich spürte jeden der kleinen spitzen Kieselsteine sich in meine Handflächen bohren, in meine Knie. Ich ignorierte den Schmerz. Jeden Moment erwartete ich, dass ich fest am Kragen gepackt und auf meine Beine gezogen werde. Aber nichts geschah, nichts war zu hören. Die Sekunden vergingen, fühlten sich wie Stunden an. Wie lange lag ich nun schon auf dem Boden, im Dreck? Schon spannte ich die Muskeln zum Aufstehen, als mich erneut eine eisige Starre überfiel. Knirschende Schritte zerrissen abermals die Stille. Meine Kehle schnürte sich zu. Ich wurde stocksteif. Das Geräusch der näherkommenden Schritte war so intensiv, dass es mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte und mich erneut in Alarmbereitschaft versetzte. Mein Herz fing unkontrolliert zu schlagen an. Mit abermals fest zusammenge-kniffenen Augen wartete ich auf das Unvermeidbare. Plötzlich ein Donnergrollen direkt neben meinem Ohr. Ich zuckte zurück. Ich konnte eine unheimliche Aura spüren und wusste in diesem Moment, dass die dunkle Gestalt direkt neben mir stand. Und dann umgab mich wieder diese beunruhigende Stille. Ich horchte gespannt in die Finsternis, meine Sinne aufmerksam geschärft. In erwartungsvoller Anspannung verharrte ich, doch noch immer geschah nichts. Die Neugier packte mich und ich öffnete meine Augen behutsam, nur einen Spalt weit, meinen Blick immer noch auf den Boden gerichtet. Durch die schmalen Schlitze meiner Augen spähte ich auf schwarze Schuhe, männliche Schuhe, die direkt vor mir standen. Ein eiskalter Schauer durchfuhr meinen Körper und ließ mein Herz in die tiefste Dunkelheit stürzen. Panik packte mich, hatte mich mit festem Griff in ihrer Gewalt. Voller Angst atmete ich schwer aus. Mein Verstand schrie danach, aufzuspringen und davonzurennen, aber eine unsichtbare Macht lähmte mich, hielt mich am Boden fest. So sehr ich mich auch bemühte, mein Körper gehorchte mir nicht. Es schien, als würde der Asphalt mich mit eisernem Griff umklammern und mich nicht entkommen lassen. Was war bloß los mit mir? Sonst bin ich doch auch nicht so ein Angsthase! Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und zwang mich wenigstens meinen Blick zu heben. Was ich erblickte, überraschte mich, ergab keinen Sinn. Es waren schwarze, sauber glänzende Männerschuhe, schwarze Hosenbeine. Ein einfaches blaues T-Shirt. Doch bevor ich auch nur die Chance hatte meine Gedanken zu sammeln und in das Gesicht der Gestalt zu schauen, streckte sich mir eine Hand entgegen. Eine saubere Männerhand. Feine, weißblonde Haare zierten ihren Handrücken wie weicher Flaum. Ich konnte kurze wohlgepflegte Fingernägel erkennen. Ich zuckte leicht zurück. Ich starrte die Hand an. Sie verunsicherte mich. Sie passte so ganz und gar nicht in diese angsteinflößende Situation, in der ich mich zu befinden glaubte. Was sollte ich tun? Ich spürte keinerlei Gefahr mehr. Konnte ich das Risiko eingehen und die Hand ergreifen? Ich zögerte weiterhin. Ich musste erst wissen zu wem diese ausgestreckte Hand gehörte. Und so fand ich endlich den Mut in das Gesicht der vor mir stehenden Gestalt zu blicken.

„Geht es dir gut? Ich habe einen Schrei gehört und dich auf dem Boden liegen sehen. Ich hoffe du bist nicht verletzt.“ Ein mir unbekannter Mann blickte mich mit einem dezenten Lächeln freundlich an. Ein gepflegter Dreitagebart umrahmte schmale Lippen in einem markanten Gesicht. Der junge Mann stand über mich gebeugt, direkt vor mir. Ich blickte ihn verunsichert, ja, fast schon schüchtern an. Sein Alter war schwer einzuschätzen. Er war vielleicht 35 Jahre alt, konnte aber auch erst 26 Jahre alt sein. Keine Falte zierte sein jugendliches Gesicht. Er hatte blondes kurzes Haar, das ihm einen gepflegten Look verlieh. Seine Augen waren von einem kristallklaren Blau. Sie erinnerten mich an das Blau eines klaren Alpensees bei Sonnenschein. Augen in denen man am liebsten ertrinken möchte. Er lächelte mich noch immer freundlich und einladend an und entblößte dabei eine Reihe perfekter weißer Zähne.

Unwillkürlich schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass er als Kind wohl unzählige Stunden beim Zahnarzt verbracht haben musste. Er strahlte Selbstbewusstsein aus. Doch brauchte ich noch einige Sekunden, um zu begreifen, dass ich nicht mehr in Gefahr war.

War ich denn je in Gefahr? Ein weiterer Gedanke, der mich verunsicherte, mich peinlich berührte. Ich merkte, wie die Hitze meine Wangen empor kroch und die Röte mir in den Kopf schoss. Ich schüttelte die Reste meiner Furcht ab und nahm endlich die ausgestreckte Hand des mir unbekannten Mannes entgegen. Ich zog mich an der sanften Männerhand empor. Hielt sie ein paar Sekunden zu lange fest, denn ich spürte einen fragenden Blick auf mir ruhen. Ich ließ sie überhastet los und klopfte aus Verlegenheit den Dreck von meiner Jeans. Bis dahin hatte ich noch kein Wort gesagt. Eine Welle der Erleichterung packte mich, während ich das letzte trockene Blatt von meinem Oberschenkel wischte. Tränen der Erleichterung stiegen in mir auf, warm und befreiend. Die Angst, die mich so lange festgehalten hatte, war plötzlich verschwunden und ein Gefühl der Sicherheit breitete sich in mir aus. Unauffällig strich ich mir die Tränen mit dem Handrücken aus den Augenwinkeln. „Mir geht es gut. Danke für deine Hilfe.“ Ich machte eine kurze Pause, bevor ich fortfuhr: „Ich bin gestolpert und unglücklicherweise auf meinen Hintern gefallen.“ Ich versuchte meine Situation mit einer witzigen Phrase herunterzuspielen. Ich lächelte ihn unsicher an. „Da bin ich aber erleichtert, dass dir nichts geschehen ist. Ich bin schon vom Schlimmsten ausgegangen.“ Ein strahlendes Lächeln erhellte sein Gesicht. „Ich bin Nathan, ich wohne gleich um die Ecke und war gerade auf dem Weg zu meiner Stammbar. Dann hörte ich, wie schon gesagt, einen Schrei und im nächsten Moment entdeckte ich dich am Boden liegend. Ist wirklich alles in Ordnung? Du bist noch ein bisschen blass um die Nase“, fuhr er fort und fixierte mich mit seinen ozeanblauen Augen. Es war mir fast unangenehm, daher nickte ich nur und erwiderte sein Lächeln zaghaft. „Du brauchst einen Schnaps!“, sagte Nathan mit Bestimmtheit in der Stimme. „Du begleitest mich in meine Stammbar, und ich spendiere dir einen Drink!“ Ich war perplex, weil ich eine solche Einladung nicht erwartet hatte. Nathan erkannte wahrscheinlich meine Überraschung und Unsicherheit an meinem Gesichtsausdruck, denn schnell fügte er hinzu: „Du musst natürlich nicht, nur wenn du wirklich möchtest.“ „Also gut!“ Ich wusste nicht, warum ich zustimmte. Es war wohl nur eine innere Stimme, die mir leise zuflüsterte. Oder aber die Bestimmtheit, die ich aus Nathans Stimme herauszuhören dachte, ließ mir keine andere Wahl. Allerdings war ich nach den Ereignissen des Abends froh um ein bisschen Gesellschaft. Ich wollte jetzt nicht allein sein. Und so kam mir die Einladung ganz gelegen. „Ich bin Amelia“, stellte ich mich vor. „Schön dich auf diesem Wege kennenzulernen, Amelia. Die Bar liegt auf der anderen Seite des Parks. Sie ist klein, aber sehr sauber und gemütlich“, sagte Nathan und deutete mit dem Finger in die Richtung, in der die Bar lag.

Und so machten wir uns auf den Weg. Ich folgte ein paar Schritte hinter Nathan. Ich schwieg. Ich war in meine Gedanken versunken und mein Blick war zu Boden gerichtet. Was war eben geschehen? Ich mühte mich, das Erlebte zu begreifen. Erst die Begegnung mit einem Engel, und nun dieses nächtliche Erscheinen einer unheimlichen Gefahr. Wurde ich vielleicht doch langsam verrückt?

Wir erreichten die Bar. Nathan hielt mir die schwere hölzerne Eingangstüre auf, wie ein echter Gentleman. Ich trat ein und nahm als erstes diesen ungewöhnlichen Geruch wahr. Normalerweise riechen Bars nach abgestandenem Zigarettenrauch und Bier, altem Frittierfett gemischt mit dem Geruch von ungeputzten Toiletten und den müffelnden Ausdunstungen von betrunkenen Männern. Die Bar jedoch, in die mich Nathan führte, überraschte mich. Sie roch nach trockenem Holz und altem Leder. Ein angenehm süßliches Aroma
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